
Willkommen 
im «Subito»
FREIWILLIGE. Seit bald 
zwanzig Jahren gibt es in Dü-
bendorf, den Mittagstisch 
«Subito». Kirchenpfl eger Wer-
ner Benz organisiert dafür 
die Einsätze der Freiwilligen, 
plaudert mit den Gästen 
und ist auch dabei, wenn es 
ums Abwaschen und Auf-
räumen geht. > SEITE 2

Heimweh 
nach Taiwan
BERUFUNG. Désirée Dippen-
aar hat einen ungewöhnli -
chen Berufswunsch: Sie will 
Missionarin werden. Wie 
ihre Eltern, die in Taiwan auf 
einer Missionsstation ar-
beiten. In ihrem Theologie-
studium lernt Désirée nun 
auch die Schweizer Kirche 
kennen. > SEITE 8

Abschied von 
der Mutter
FAMILIE. Gretel Sieveking 
war eine starke und eigen-
willige Frau. Bis sie an Alzhei-
mer erkankte. Ihr Mann 
und ihre Kinder haben ihren 
langen Abschied begleitet 
und dabei auch Erfüllung und 
Sinn erfahren. Das zeigt der 
Film von Gretels Sohn, David 
Sieveking. > SEITE 3
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Beim Tre� en der Geschwister Wyss 
werden Kindheitserinnerungen
aufgefrischt – glückliche und traurige.

SCHWERPUNKT > SEITEN 4 – 5
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Abbauen, aufbauen 
oder abwarten
FUSIONEN/ Zwischen Aufbruch und Ablehnung: Die 
grosse Strukturreform des Kirchenrats polarisiert. 

Bis 2018 soll die Zahl der Kirchgemeinden im Kan-
ton auf die Hälfte oder sogar ein Drittel reduziert 
werden. Über die entsprechenden Pläne des Kir-
chenrates wurde seit dem Sommer viel diskutiert. 
Aber was ist seither geschehen? Die Reaktionen der 
Kirchgemeinden schwanken zwischen Abwehr und 
Aufbruchbereitschaft. Dürnten im Zürcher Ober-
land mit seinen rund 2800 reformierten Kirchen-
mitgliedern kann den Plänen wenig abgewinnen. 
Kirchenpfl egepräsidentin Rosmarie Egli stellt sich 
klar gegen einen Zusammenschluss mit Nachbar-
gemeinden: «Bei uns sind die dörfl ichen Strukturen 
noch intakt. Diese Nähe könnte bei einer Fusion ver-
loren gehen und viele Kirchenaustritte auslösen.» 

FRAGEN KLÄREN. Adliswil mit seinen 4800 Mitglie-
dern dagegen ist gegenüber den ambitionierten 
Fusionsplänen «verhalten positiv» eingestellt, sagt 
Kirchenpfl egepräsidentin Monika Wälle. Logische 
Partnerin wäre Langnau am Albis mit knapp halb 
so vielen Mitgliedern. Doch der dortige Kirchen-
pfl egepräsident, Erwin Oertli, will vorerst abwarten: 
«Die Fusionsidee kommt von der Landeskirche. 
Da erwarte ich auch von ihr die nächsten Schritte, 
bevor die Gemeinden aktiv werden.» Zu viel sei 
noch unklar: Fragen zum Steuerfuss, die künftige 
Zusammensetzung der Kirchenpfl egen und ob mit 
Fusionen überhaupt Geld gespart werden könnte. 
Langnau muss sich aber nicht unbedingt für Adlis-
wil entscheiden: Neben der Nachbargemeinde im 
Sihltal kommt auch Thalwil für eine Fusion infrage. 

Die Echos aus Adliswil und Langnau sind durch-
aus repräsentativ für die aktuelle Stimmung im 
Bezirk Horgen: An einer Präsidienkonferenz aller 
Kirchenpfl egen im November plädierte etwa die 

Hälfte der Gemeinden vorerst für eine abwartende 
Haltung; die anderen Kirchenpfl egen wollen die 
geplanten Fusionen aktiv vorantreiben. 

Zum Aufbruch bereit sind kleine Gemeinden 
im Weinland: Buch und Berg am Irchel wollen bis 
Frühling 2014 die Fusion aufgleisen. Buch hat seit 
drei Jahren keinen eigenen Pfarrer, und Berg fi ndet 
kaum noch genug Kirchenpfl eger. «Die Einsicht 
über die Notwendigkeit einer Fusion ist vorhan-
den», sagt Berg-Kirchenpfl egepräsident Emil Fehr. 
Wären auch Flaach und Dorf mit von der Partie, 
würde die neue Kirchgemeinde rund 2500 Mitglie-
der umfassen. Das ist zwar bloss die Hälfte dessen, 
was dem Kirchenrat vorschwebt. Für Fehr wäre 
diese Grösse aber «für den Moment ausreichend». 

Kirchenratspräsident Michel Müller signalisiert 
Verhandlungsbereitschaft. Dass eine Gemeinde in 
Zukunft 5000 bis 7000 Mitglieder zählen soll, sei 
keine fi xe Vorgabe des Kirchenrats, sondern «eine 
Verhandlungsthese». Eine Fusion der vier Gemein-
den Buch, Berg, Dorf und Flaach wäre für ihn «ein 
grosser Schritt» zu einer nachhaltigen Lösung, etwa 
bezüglich der Sicherung von Pfarrstellen. 

NEUES ANPACKEN. Müller möchte mit den Fusions-
plänen nichts überstürzen: «Das würde die Verunsi-
cherung nur noch vergrössern.» Aufgebaut wird nun 
eine interaktive Diskussionsplattform im Internet. 
Zudem sollen Kirchgemeinden ihre Anliegen in 
regionalen Konferenzen einbringen können. Ausser 
Frage steht für Müller aber, dass sich Tiefgreifendes 
ändern muss: «In den letzten fünfzig Jahren konnte 
der Mitgliederschwund der Kirche nicht aufgehalten 
werden. Nun muss man etwas Neues versuchen – 
und zwar strukturell wie inhaltlich.» STEFAN SCHNEITER

Kirche in Bewegung
DIE PANNE. Die Reform begann mit 
einer Panne. Der Kirchenrat veröf-
fentlichte still eine Postulatsantwort 
und überraschte mit dem Plan, die 
Zahl der Kirchgemeinden radikal zu 
reduzieren. 5000 Mitglieder sollte 
eine Gemeinde mindestens zählen. 
Einige Kirchenpfl egen waren ver-
ärgert, viele verunsichert. Noch bevor 
er richtig informiert hatte, war der 
Kirchenrat schon in Erklärungsnot. 

DIE ZAHL. Die Idee des Kirchenrats 
ist zu gut, als dass sie zum Streit um 
eine Zahl verkommen dürfte. Denn 
die Kirche bleibt im Dorf, auch wenn 
eine Kirchenpfl ege vier Kirchen und 
drei Kirchgemeindehäuser verwal-
tet. Die Struktur ist Verpackung. Sie 
ist wichtig. So wie Kirchen wichtig 
sind mit ihren Glocken und Türmen, 
Räumen und Geschichten. Aber sie 
sind nichts ohne die Menschen in ih-
rem Hoffen und Vertrauen auf Gott.

DAS LEBEN. Entscheidend ist das 
kirchliche Leben. Im Dorf, im Quar-
tier, in der Stadt. Die Überwindung 
alter Grenzen eröffnet neue Möglich-
keiten: Menschen entwickeln fri-
sche Ideen, um Räume zu beleben, 
sie tragen der Tradition Sorge und 
suchen nach Ausdrucksformen für 
ihre Spiritualität. Geeint im Wil -
len, Kirche zu sein. Das fällt leichter, 
wenn das Dach gross genug ist. 
Für 5000 Mitglieder. Wo es sinnvoll 
ist, wohl weniger. Dass die Kirche 
lebt und in Bewegung bleibt, statt in 
kleinräumigen Strukturen zu er-
starren: Das ist der Kern der Reform.

KOMMENTAR

Die Kirche ist auch eine Baustelle: Der Kirchenrat will, dass die Gemeinden zusammenwachsen

FELIX REICH ist 
Redaktor von «reformiert.» 
in Zürich
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Wo sind Priester und 
Pfarrerin geblieben? 
TV-Krimi. Gerade dreimal 
hatte «Der Bestatter» Mike 
Müller Verstorbene auf ih-
rem letzten Weg begleitet 
und – weil er schliesslich  
in einem Krimi agiert – auch 
deren Mörder überführt. 
Und schon fragte sich die 
«Blick»-Redaktion: Tod,  
Beerdigung – wieso gibt es 
hier keine Priester und  
Pfarrerinnen? Flugs wurden 
Kirchenleute kontaktiert, 
die auf Anfrage sagten: Holt 
uns mit ins Boot! Trotz  
fortschreitender Säkularisie-
rung scheint die Kirche, 
wenn es um die Endlichkeit 
geht, immer noch eine Re-
ferenz zu sein. ca

Pirat und Grüner  
für stille Glocken
ParlamenT. Die Gemeinde-
räte Marc Wäckerlin (Pira-
ten) und Jürg Altwegg (Grü-
ne) fürchten um die Win-
terthurer, die sich gegen den 
nächtlichen Glockenschlag 
wehren: «Die Kläger laufen 
Gefahr, ausgegrenzt und 
bedroht zu werden», schrei-
ben sie in einer Interpel - 
la tion, und sie verlangen vom 
Stadtrat, dass er eine «ab-
solute Nachtruhe» von 22 bis 
7 Uhr verhängt. Viel Un - 
 ter stützung bekam die For-
derung im Parlament nicht, 
nämlich nur 15 von 54 mög-
lichen Unterschriften. fmr

eine neue Stimme 
am Sonntagmorgen
radio. Alke de Groot heisst 
die neue Radiopredige - 
rin. Am 13. Januar hatte  
sie auf Radio SRF 2 Kul - 
tur ihre Premiere. Die Sen-
dung erreicht im Durch-
schnitt 120 000 Personen. 
Die 51-jäh rige Pfarrerin  
aus Egg ist auf einem Bau-
ernhof in der Nähe von  
Bremen aufgewachsen. Das 
Team der Predigenden  
besteht aus Pfarrerinnen und 
Pfarrern der drei Landes-
kirchen sowie der evange-
lisch-methodistischen  
Kirche und anderer Freikir-
chen. STS

oeku unterstützt die 
energiestrategie
VernehmlaSSunG. Der 
ökumenische Verein Kirche 
und Umwelt (oeku) unter-
stützt in seiner Antwort auf 
die Vernehmlassung des 
Bundes dessen Energiestra-
tegie. Sie sei «insgesamt  
eine sachlich angemessene 
Antwort auf die Heraus-
forderung einer künftigen 
Schweizer Energiepolitik 
ohne Kernkraft und mit 
stark reduziertem Einsatz 
fossi ler Energien». oeku 
hebt auch die Bedeutung ei-
ner Strom-Lenkungsabga -
be hervor. Eine CO2-Abgabe 
auf Treibstoffen sei sach -
lich notwendig. KK

Riecht es in allen Gassenküchen, an 
allen öffentlichen Mittagstischen nach 
Lauchsuppe? Beim Betreten des «Su-
bito» jedenfalls sticht der Duft sofort in 
die Nase. Das Küchenteam bestätigt: 
Es gibt Gemüsesuppe mit Lauch – zur 
Vorspeise! Anschliessend Brätchügeli 
mit Reis und Zucchetti und zum Dessert 
ein Schoggi- oder Vanilleköpfli, je nach 
Lust und Laune. Und damit der Gast 
ganz sicher satt wird, kann er zwischen 
Suppe und Hauptgang noch einen Salat 
holen, mit viel Brot selbstverständlich. 
Das ganze Menü kostet für Vollzahler 
zwölf Franken, sechs Franken im «So-

zialtarif», Getränke wie Tee, Wasser 
und den Verdauungskaffee inbegriffen. 
Alkohol gibt es nicht. «Wer von der Er-
mässigung profitiert, das wird nicht so 
genau kontrolliert», erklärt Werner Benz, 
der Leiter der «Subito»-Betriebsgruppe. 
«Barzahler haben wir ohnehin nur we-
nige. Aber viele kommen mit einem 
Essensgutschein, den sie vom Sozialamt 
oder von der Kirche erhalten haben. Das 
sind natürlich Sechs-Franken-Gäste.»

ProminenT. Werner Benz? Ist das 
nicht …? Doch, das ist der ehemali-
ge Dübendorfer SVP-Stadtrat, bis 1997 
auch bekannt als Hallenstadion-Direktor. 
Ein profilierter Bürgerlicher: Im Zuge 
der Gemeindewahlen 2010 wollte er als 
Präsident des Gewerbe-, Handels- und 
Industrievereins Dübendorf (GHI) die 
Praxis der Gewerbler, nur bürgerliche 
Kandidaturen zu unterstützen, sogar in 
den GHI-Statuten festschreiben. 

Bei jenen Wahlen wurde Werner Benz 
selber gewählt – in die reformierte Kir-
chenpflege Dübendorfs, wo er die Res-
sorts Öffentlichkeitsarbeit und Freiwil-
ligenarbeit übernahm – und damit die 
Leitung der «Subito»-Betriebsgruppe. 

Und dieses neue Behördenamt scheint 
in Werner Benz einiges bewirkt zu ha-
ben: Er leitet den Mittagstisch nicht nur, 
sondern er gehört auch selber zu den 
rund siebzig freiwilligen «Subito»-Hel-
ferinnen und -Helfern. Im Abwaschteam 
räumt er zwei- bis dreimal pro Monat ab, 
spült Geschirr und putzt.

PoPulär. Jetzt ist es bald Mittag: Die 
ersten Gäste warten auf die Essensaus-
gabe. Ein alleinstehender Mann, der 
jeden Mittag kommt, und eine Frau mit 
Hund – für ihn hat das Küchenteam Res-
ten als Hundefutter bereitgestellt. Etwa 

dreissig ganz unterschiedliche 
Menschen finden sich zwischen 
12 und 13 Uhr ein, um ein nicht 
luxuriöses, aber überaus reichli-
ches Mittagsmahl zu geniessen: 
ältere Leute, Sozialhilfeempfän-
ger, Leute von einem Arbeitslo-
senprojekt, die sogar angemeldet 
sind. Und einfach Menschen, die 
nicht allein sein wollen. «Im Som-
mer werden wir wieder Tische 
nach draussen stellen», freut sich 

Werner Benz. Er wechselt da ein paar 
Worte mit einem Stammgast, fragt dort, 
ob das Essen schmeckt.

Die völlig ehrenamtlich arbeitenden 
Teams des «Subito» leisteten im ver-
gangenen Jahr rund 3700 freiwillige Ar-
beitsstunden. Bei einem Stundenansatz 
von 30 Franken ergäbe das den stolzen 
Betrag von 111 000 Franken. 
«Ohne Freiwillige geht es nicht» 
sagt Werner Benz. «Wir erfüllen 
hier eine kommunale Aufgabe. 
Wenn die Kirche mit ihren Frei-
willigen solche Angebote nicht 
mehr aufrechterhalten kann, 
weil man ihr die Steuereinnah-
men wegnimmt, dann kostet das 
die öffentliche Hand ein Mehrfa-
ches.» Freiwillige für das «Subi-
to» zu finden, ist nicht schwer: 
Auf ein Inserat im «Glattaler» meldeten 
sich kürzlich zehn Personen. Eine der In-
teressentinnen ist heute zum ersten Mal 
im Einsatz – mit grosser Begeisterung. 

Jedes Jahr lädt Werner Benz die 
Konfirmandinnen und Konfirmanden ins 
«Subito» ein, um den Jungen das Prinzip 
der Freiwilligenarbeit näherzubringen: 
«Hier kann man spüren: Die Kirche lebt!»

PoliTiK. Dank der Freiwilligenarbeit ist 
das «Subito» im Moment selbsttragend, 
mit rund 40 000 Franken Einnahmen aus 
dem Verkauf der Menüs und Spenden-
einnahmen von rund 20 000 Franken. Zu 
den Spendern gehört auch die Betriebs-
gruppe selber: Sie verzichtet auf die ihr 
zustehenden Sitzungsgelder zugunsten 
des Mittagstischs. Die Stadt Dübendorf 
bezahlt Unterhalt, Heizung und Wasser. 
Seit September 2012 ist das «Subito» im 
ehemaligen Märtkafi auf dem Leepünt-
Areal untergebracht. In dieses letzte 
noch vor dem Abriss verschonte Gebäu-
de des Geländes konnte man sich nach 
langem politischem Kampf retten und 
einen Aufschub bis mindestens Ende 
2014 erreichen. «Geholfen haben uns 
dabei sicher auch unsere politischen Be-
ziehungen», schmunzelt Werner Benz.

ProjeKT. Wie es nach 2014 weitergeht, 
steht noch in den Sternen. Werner Benz 
ist aber zuversichtlich: «Mit der Stadt 
haben wir derzeit ein gutes Einverneh-
men. Sie hat uns sogar die neue Küche 
eingerichtet.» Und im Betriebsreglement 
ist festgehalten, dass die reformierte 
Kirchgemeinde als «Subito»-Trägerin 
notfalls eine Lokalität zur Verfügung 
stellen muss. 

ProViSoriSch. Ist etwa sogar ein Ver-
bleib im ehemaligen Märtkafi möglich? 
Noch ist unklar, was aus dem Leepünt-

Areal werden soll. Stadtrat Martin Bäum-
le, in der Stadtexekutive «treibende Kraft 
hinter dem Abriss auf Vorrat», wie sich 
Werner Benz ausdrückt, sei selber noch 
nie zum Lunch vorbeigekommen: «Wir 
würden es natürlich begrüssen, wenn 
er sich anlässlich eines Mittagessens 
im ‹Subito› von dessen Notwendigkeit 
überzeugen liesse.» ThomaS illi

Wo in der Agglomeration 
die Kirche lebt
Mittagstisch/ In Dübendorf leitet der ehemalige SVP-Politiker 
und Hallenstadion-Direktor Werner Benz als Mitglied der 
Kirchenpflege den sozialen Mittagstisch der Kirchgemeinde.

Subito

ursprünglich  
ein Projekt gegen  
die drogennot
unter dem Namen «Subito»  
besteht seit 1994 in Dübendorf ein 
sozialdiakonischer Mittagstisch, 
einst gegründet zur Linderung der 
Drogennot. trägerschaft ist die  
reformierte Kirchgemeinde, das Pro-
jekt wird aber in ökumenischer  
offenheit geführt. Der Mittagstreff 
im ehemaligen Märtkafi an der 
uster strasse 10 ist von Montag bis 
Freitag jeweils von 12 bis 13 uhr 
geöffnet. Die Preise pro Mahlzeit, 
inklusive alkoholfreie Getränke, 
betragen 6 bis 12 Franken, je nach 
persönlicher Situa tion des Gas -
tes. Kleinkinder in begleitung Er-
wachsener essen gratis, Schulkin-
der bezahlen den halben Preis. 

ZmiTTaG für WeniG Geld: Weitere  
Infos unter www.rez.ch

«Wenn die Kirche mit ihren 
freiwilligen solche angebote nicht 
mehr aufrechterhalten kann, 
kostet das die öffentliche hand  
ein mehrfaches.»

«Wir erfüllen mit unserem mittags-
tisch eine kommunale aufgabe.  
mit der Stadt haben wir ein gutes 
einvernehmen. Sie hat uns so - 
gar die neue Küche eingerichtet.»

Eine umgekehrte Tellerwäscherkarriere: Werner Benz, einst Stadtrat und Hallenstadion-Boss, jetzt im «Subito»-Abwaschteam
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Einen schweren Weg 
gemeinsam gehen
demenz/ Im Film «Vergiss mein nicht» dokumentiert David 
Sieveking liebevoll den geistigen und körperlichen Zerfall seiner 
Mutter – und zeigt, dass sich dabei auch ihr Umfeld verändert.

Jean-Paul Couchman, Markus Roffler, 
Irene Kupper und voraussichtlich Do-
ris Teuscher: Dies sind die Namen der 
Personen, die innert weniger Wochen 
das Präsidium der reformierten Kirch-
gemeinde Wetzikon innehatten bezie-
hungsweise haben werden. 

Kandidatin. Coucheman, der gewählte 
Präsident, der sich nach zweieinhalb Jah-
ren Amtszeit mit dem Vizepräsidenten 
Roffler überwarf, in der Kirchenpflege 
den Rückhalt verlor und Ende November 
zurücktrat (reformiert. Nr. 1.1). Roffler, 
der das Amt interimistisch übernahm, 
es im Januar aber aufgab, nach einer 
«destruktiven Pressekampagne», wie die 

Alzheimer ist für viele Menschen ein 
Schreckgespenst. Eine repräsentative 
Befragung in Deutschland aus dem Jahr 
2012 ergab: Eine Mehrheit möchte lieber 
sterben als an Alzheimer erkranken. Der 
Verlust der Autonomie, der mit der häu-
figsten Form der Demenz einhergeht, 
kann Betroffene und Angehörige zutiefst 
ängstigen.

Persönlich. Im Film «Vergiss 
mein nicht» des deutschen 
Regisseurs David Sieveking 
erscheint Alzheimer nicht als 
Schrecken. Der 35-Jährige por-
trätiert liebevoll, teils heiter, 
aber nie distanzlos, den fort-
schreitenden körperlichen und 
geistigen Zerfall seiner Mutter 
Gretel Sieveking. Er zeigt, wie 
diese Entwicklung die Familie oftmals 
an die äussersten Grenzen bringt – den 
Vater, der seine Frau über Jahre zu 
Hause pflegte, die Schwestern und ihn 
selbst. Deutlich wird aber auch, wie die 
Familie einen ganz neuen Umgang mit-
einander findet. «Wie meine Mutter ihr 
Gedächtnis verlor und ich meine Eltern 

Kirchenpflege schreibt. Irene Kupper, 
die einsprang bis zur vorgesehenen Wahl 
von Doris Teuscher. Sie, in der gegen-
wärtigen Behörde Verantwortliche für 
Kind, Jugend und Familie, hat sich für 
das Präsidium zur Verfügung gestellt. 

KonfliKtberatung. «Eine Chance für 
einen Neuanfang», kommentiert die Kir-
chenpflege die Ereignisse in der mit rund 
7500 Mitgliedern grössten Kirchgemein-
de im Bezirk Hinwil. Noch aber sind 
Probleme zu lösen. Zum mehrfachen 
Präsidienwechsel kam der Rücktritt ei-
nes profilierten Behördenmitglieds: Ge-
rold Schmid, der Verantwortliche für 
Öffentlichkeitsarbeit, zog sich ebenfalls 

neu entdeckte» heisst der Untertitel des 
Buches von David Sieveking, das er zum 
Kinostart veröffentlicht hat. 

Poetisch. Weil der Jungfilmer bei der 
Betreuung seiner Mutter mithelfen, aber 
das Filmen nicht aufgeben will, zieht er 
mit dem Filmteam für einige Wochen 

ins Elternhaus und schickt seinen Vater 
Malte, einen pensionierten Mathematik-
professor, zur Erholung in die Schweizer 
Berge. Ihre örtliche und zeitliche Orien-
tierung hat Gretel Sieveking zwar verlo-
ren, aber in der Anwesenheit der jungen 
Filmemacher blüht sie auf. Sie geniesst 
die Anwesenheit des Sohnes, hält ihn 

zurück – «aus familiären Gründen». Ge-
genwärtig sind also drei Sitze in der 
neunköpfigen Behörde vakant. 

Zur Aufarbeitung der Geschehnis-
se wurde ein externer Konfliktberater 
engagiert, der laut Interimspräsidentin 
Irene Kupper nicht aus dem kirchlichen 
Bereich kommt, sondern «vor allem Be-
ratungserfahrung auf Behördenebene 
hat». Was gilt es aufzuarbeiten? Zum 
einen die Ursache des Konflikts, näm-
lich die unterschiedlichen Auffassungen 
über die Bewertung der Arbeitspensen 
und die Formulierung der Pflichtenhef-
te für Mitarbeitende, die sich am Fall 
einer – mit dem Vizepräsidenten verhei-
rateten – Kirchenmusikerin entzündet 

aber bald für ihren Mann und ist ohne 
seine Unterstützung im Alltag verloren. 
Der Film ist nicht beschönigend. Gretel 
Sieveking liegt meistens im Bett und will 
nur schlafen. Ihr Sohn dokumentiert sei-
ne Versuche, sie zum Frühstücken oder 
Spazierengehen zu animieren. In ihren 
wachen Momenten lernt er eine neue 
Seite von ihr kennen. Die einst kühle 
Frau, die kaum Emotionen zeigte, ist 
warmherzig, liebevoll und sucht körper-
liche Nähe. Absurde und poetische Dia-
loge entspannen sich zwischen ihnen.

historisch. David Sieveking beginnt, 
in der Vergangenheit seiner Mutter zu 
forschen. Er entdeckt, dass sie in Zürich, 
wo der Vater Assistent an der Universität 
war, ab 1969 eine Wortführerin der kom-
munistischen radikalen Aufbauorganisa-
tion Zürich (RAZ) war und einen antiau-
toritären Kindergarten mitgründete. Er 
erfährt, dass seine Eltern eine offene Ehe 
führten – Gretel Sievekings Tagebücher 
offenbaren, dass sie darunter mehr litt, 
als sie zugab. So wird der Film auch zum 
Beziehungsporträt der Eltern, die durch 
die Krankheit neu zueinander finden. Die 

hatten. Die Kirchenpflege schreibt, dass 
«Markus Roffler an den Sitzungen, an 
denen über die Anstellungsbedingungen 
der Kirchenmusiker diskutiert und be-
schlossen wurde, korrekterweise in den 
Ausstand getreten ist». Trotzdem fühlte 
sich Coucheman offenbar unter Druck 
gesetzt und nach seinem Rücktritt veran-
lasst, die Hintergründe seines Abgangs 
aus seiner Sicht publik zu machen.

KommuniKation. Aufzuarbeiten ist zum 
anderen die Kommunikation: Die im 
Januar ausgeschiedenen Kirchenpflege-
mitglieder wurden explizit zu Stillschwei-
gen verpflichtet, wie Interimspräsidentin 
Irene Kupper bestätigt; das hatte man 
bei Coucheman offenbar verpasst. Dass 
der Expräsident der Presse Auskunft ge-
geben hat, ist nicht folgenlos geblieben: 
Die Bezirkskirchenpflege hat laut ihrem 
Präsidenten Martin Fischer die Äusse-
rungen «mündlich beanstandet und dies 
zu Protokoll genommen». thomas illi

ganze Familie, so der Regisseur, habe 
durch die Demenz gelernt, «wie wichtig 
und kostbar es ist, Liebe unmittelbar zu 
zeigen, echte Nähe und Intimität zuzu-
lassen und uns einfach einmal in den 
Armen zu liegen».

Gretel Sieveking wurde mithilfe einer 
Pflegerin zu Hause gepflegt, nur einmal 
war sie wenige Monate in einem Heim. 
Der Regisseur versteht seinen Film aber 
nicht als Plädoyer fürs Pflegen zu Hause. 
Jede Familie müsse selber entscheiden, 
was für sie richtig und machbar sei, 
findet er. Im Buch beschreibt er die 
Hintergründe des Films. Eindrücklich 
schildert er die letzten Wochen vor dem 
Tod seiner Mutter im Februar 2012 und 
das Ringen der Familie um medizinische 
Lösungen im Sinne von Gretel Sieveking, 
die darüber nicht mehr urteilen konnte. 
sabine schüPbach Ziegler

film. «Vergiss mein nicht» läuft in den Schweizer Kinos. 
buch. David Sieveking: Vergiss mein nicht. Herder 2012, 
239 Seiten, Fr. 29.–.

Chancen auf einen Neuanfang in Wetzikon
BeHördenkonflikt/ Nach einem Streit und darauf folgenden Rücktritten aus der reformierten Kirchenpflege in 
der Zürcher Oberländer Stadt sucht die Behörde unter neuer Leitung den Weg in ein ruhigeres Fahrwasser.
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wickeln sie eine gemeinsame ge­
schichte zu einem Kunstwerk. 

ausKunft: Silvia Angst, 
044 635 34 28,  
silvia.angst@zfg.uzh.ch

buch. Hanna Kappus schildert 
auf berührende Weise den Weg ih­
res ehemannes ins vergessen. Sie 
spricht auch von den erfahrun gen, 
die sie als pflegende ehefrau ge­
macht hat.

hanna KaPPus: Das Leben ist ein  
grosses. Alzheimer – ein langer Abschied. 
Gütersloher Verlagshaus, 2012.  
159 Seiten, Fr. 23.90.

dVd. Mit dem Thema Alzheimer 
befasst sich auch der dokumentar­
film von Marianne Pletscher. die 
Filmemacherin, die schon viele Ta­
buthemen angepackt hat, por­
trätiert demenzkranke, die wäh­
rend einer Ferienwoche beim 
Theaterspielen vergessene Fähig­
keiten wieder entdecken.

marianne Pletscher: Behütet  
ins gemeinsame Boot, DVD, 2012. Fr. 33.–, 
erhältlich im Buchhandel.

zuM THeMA

beratung, ein Kunst-
Projekt, ein buch  
und ein weiterer film
unterstütZung. in der 
Schweiz sind nach Schätzungen 
der Schweizerischen Alzheimer  
vereinigung 107 000 Menschen 
von Alzheimer betroffen. im  
Jahr 2015 wird sich diese zahl ver­
dreifacht haben. im Kanton  
zürich sind es etwa 17 800 Men­
schen. die Alzheimer vereini ­ 
gung zürich unterstützt und berät 
Betroffene und Angehörige. 

KontaKt: www.alz-zuerich.ch. Bera-
tungs telefon: 043 499 88 63 (Mo bis Do: 
9–12 und 13.30–16 Uhr; Fr: 9–13 Uhr).

ProjeKt. unter dem Titel «Auf­
geweckte Kunst» lanciert das  
zentrum für gerontologie der uni­
versität zürich einen Pilotkurs:  
An neun Mittwochnachmittagen 
(16.4. bis 11.6.13) besuchen de­
menzerkrankte Menschen in Beglei­
tung eines Angehörigen das  
zürcher Kunsthaus. unter kunst­
therapeutischer Anleitung ent­

David Sieveking möchte seine Mutter mit Musik erreichen

Neue Nähe: David Sieveking (links) mit seinem Vater und seiner Mutter, einst eine passionierte Berggängerin, auf einem Ausflug in der Schweiz

«mein Vater und wir Kinder haben 
von meiner mutter während ihrer 
demenz gelernt, wie wichtig es ist, 
liebe unmittelbar zu zeigen.»

daVid sieVeKing, regisseur
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marktplatz. Inserate:  
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Tel. 071 226 92 92

 Im Kleinen 

Grosses 
bewirken
Ihre Spende 
eröffnet 
Perspektiven.

Goodwill

Spenden Sie 25 Franken: 
SMS an 2525 mit Text 
SPENDE 25, danke.

Die Leiche war noch warm, als Thomas 
Harvey, diensthabender Arzt des Uni­
versitätskrankenhauses von Princeton/
USA, dem Schädel von Albert Einstein 
das Superhirn entnahm. Aber im Ge­
gensatz zum Verstorbenen war Harvey 
kein Genie seines Fachs. Er zersägte das 
Gehirn in Scheiben und konservierte sie 
in Einmachgläsern. Widerwillig haben 
Einsteins Angehörige nach dem Eingriff 
Harveys Forscherdrang zugestimmt. 

respektlos. Wenn Einsteins Hinter­
bliebene nicht nur jüdischer Herkunft, 
sondern praktizierende Juden gewesen 
wären, hätten sie Harveys respektlose 
Tat verurteilt. Denn die jüdische Tradi­
tion verlangt, dass die Leiche vollständig 
bestattet wird. Selbst kleinste Hautfetzen 
und Blutspuren eines Unfallopfers wer­
den beigesetzt, so der Zürcher Rabbi­
ner der Israelitischen Cultusgemeinde, 
Marcel Ebel. Der Grund: Noch im toten 
Menschen spiegelt sich nach jüdischen 
Vorstellungen das Ebenbild Gottes. 

Makellos. Der Rabbiner erläuterte dies 
an der Tagung «Autopsie und Religion» 
die Ende November 2012 an der Univer­
sität Zürich stattfand. Es ging um die ver­
schiedenen Konzepte der fünf Weltreligi­
onen über den Tod und das Leib­Seele­
Problem. Im Judentum wird nur bei einer 
richterlich angeordneten Obduktion eine 
Ausnahme gestattet, sagt Raffael Gug­
genheim, Arzt im Kinderspital Triemli. 
Dieser strikten Haltung gegenüber der 
Autopsie liege die Vorstellung zugrunde, 
dass bei der Ankunft des Messias und der 
Auferstehung der Toten der Körperhülle 
eine wichtige Rolle zukomme.

Hier trifft sich das Judentum mit der 
katholischen Tradition, die jahrhunder­
telang die Bestattung des unversehrten 
Körpers verlangte. Im 16. Jahrhundert 
aber geriet diese Position unter dem 
Eindruck von Renaissance und Reforma­
tion ins Wanken. Immer öfter liess der 
Forscherdrang die Mediziner Leichen 
öffnen, beispielsweise an der Universität 
von Bologna. Auch katholische Theolo­
gen interessierten sich dafür und liessen 
1533 auf der Insel Hispaniola siamesi­
sche Zwillinge sezieren, um feststellen 
zu können, ob sie eine oder zwei Seelen 

haben. Bei der Öffnung der Kinderlei­
chen fanden die Priester und Ärzte zwei 
Lebern. Dies war für sie der Beweis, dass 
in den zusammengewachsenen Körpern 
zwei Seelen wohnten. 

vorurteIlslos. Die Reformation, die 
sich deutlich gegen jeden Totenkult 
wandte, wischte auch die Bedenken ge­
genüber der Autopsie zur Seite. Zwischen 
irdischer Körperhülle und geistig­himm­
lischer Körperlichkeit der Verstorbenen 
sei klar zu unterscheiden. Biblisch liess 
sich dies mit dem Brief von Paulus an die 
Korinther begründen (1. Kor. 15, 35 ff.): 
So wie das Samenkorn nicht den ausge­
wachsenen Weizen abbilde, sei auch der 
Leib nicht das Abbild der geistigen Exis­
tenz. Für protestantische wie katholische 
Ethik steht heute bei der Autopsie vor 
allem eines im Vordergrund: die Würde 
des Leichnams. Er muss in einem res­
pektvollen Rahmen seziert werden. Der 
evangelische Theologe Wilhelm Härle 
nannte an der Tagung noch ein weiteres 
ethisches Kriterium: Die Leichenöffnung 
verfolgt ein gesellschaftliches Ziel und 
dient entweder der medizinischen For­
schung oder der Rechtsprechung. 

spurlos. Der Zürcher Pathologe und 
Professor Holger Moch betonte denn 
auch, dass die Obduktion wie eine seriö­
se Operation vorgenommen werde und 
fast keine sichtbaren Spuren bleiben. Er 
unterstrich die Bedeutung der Leichen­
öffnung für die medizinische Forschung: 
Viele Krankheiten seien dank der Sek­
tionen erkannt worden. Beispielsweise 
wurde Asbest als gefährlicher Krebsaus­
löser erst durch Autopsien an südafrika­
nischen Minenarbeitern entdeckt. 

Doch die Abwehrhaltung der Be­
völkerung gegen chirurgische Eingriffe 
an einem verstorbenen Angehörigen ist 
gross. 1991 wurden im Zürcher Univer­
sitätsspital noch über 1400 verstorbene 
Patienten obduziert, 2011 waren es nur 
noch 400. Gruselgeschichten, wie sie 
Einstein widerfahren sind, lassen die 
Skepsis wachsen. Übrigens: Die unend­
liche Geschichte um Einsteins Superhirn 
geht weiter. Heute können die Hirn­
scheiben als App auf das i­Pad geladen 
werden. Delf Bucher 

Der tote Körper, die Religion 
und die Forschung
Autopsie/ Dass die Zahl der Leichenöffnungen in Spitälern sinkt, ist problematisch, 
denn dank der Autopsie kann die Medizin Krankheiten erkennen und erforschen. 

Rechte

patienten 
müssen 
zustimmen
Unter Autopsie oder 
Obduktion versteht 
man die Öffnung einer 
Leiche, damit die  
todesursache oder ei­
ne Krankheit fest­
gestellt werden kann. 
Dass die Zahl der  
dafür zur Verfügung 
stehenden Leichen  
in den letzten Jahren 
um 41 Prozent zu­
rückging, liegt daran, 
dass in vielen Kanto­
nen die «Zustim­
mungslösung» gilt – 
in Zürich seit 2000. 
Das heisst, eine Ob­
duk tion ist nur mög­
lich, wenn die Patien­
ten oder, nach ih rem 
tod, die Angehöri gen 
einer Autopsie zu­
gestimmt haben. Mit 
dem humanfor­
schungsgesetz, das 
am 1. Januar 2014  
in Kraft tritt, wird die 
Zustimmungslösung 
schweizweit etabliert. 
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Einsteins Hirn als App fürs i-Pad (oben). Erklärt das Hirn sein Genie?
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GOTTESDIENSTE
Rejoice. Zweisprachiger Gottes-
dienst in Englisch und Deutsch. 
10. Februar, 10 Uhr. Reformierte 
Kirche, Zentralstrasse, Uster.

Musik und Wort. «Wenn Gott 
und Menschen lachen …» Mit dem 
Schriftsteller Ulrich Knellwolf, 
Ueli Hossbach (Liturgie), Elli Bern-
hard (Orgel). 10. Februar, 17 Uhr, 
reformierte Kirche und Pfarrhaus, 
Hirzel.

Leben bewegen. Abendgottes-
dienst mit Kantonsratspräsident 
und Kirchenrat Bernhard Egg 
als Gast. 10. Februar, 19 Uhr. Re-
formierte Kirche, Oberhauser-
strasse 71, Glattbrugg.

Im Gleichgewicht. Abendgottes-
dienst mit Kurzfi lm. 10. Februar, 
19 Uhr. Reformierte Kirche, Dorf-
strasse 3, Hütten.

Passionseinblicke. Beginn 
einer Predigtreihe, 17. Februar, 
10 Uhr: Rembrandts Blick 
auf Jesus – Einblicke aus dem 
17. Jahrhundert. Mit Pfr. Andreas 
Köhler. Reformierte Kirche 
Saatlen, Dreispitz 13, Zürich.

Musikgottesdienst. Es spielt 
die Clowngugge Benglen. 24. Feb-
ruar, 9.30 Uhr, reformierte Kir -
che, Schwerzenbachstrasse 10, 
Fällanden.

BROT FÜR ALLE
Ohne Land kein Brot. Gottes-
dienste zum Hungertuch. 17. Feb-
ruar, 3./10. März, jeweils 10 Uhr. 
Reformierte Kirche, Fehraltorf. 

Ökumenischer Gottesdienst.
Mit separatem Kindergottes-
dienst. Anschliessend Suppen-
zmittag. 17. Februar, 10.30 Uhr, 
Mehrzweckhalle Stumpenboden, 
Feuerthalen.

Gottesdienst, Informationen. 
Zum BFA-Gemeindeprojekt in 
Mindanao, Philippinen. 
24. Februar, 9.30, mit Pfr. Rolf 
Mauch, Jörg Frei (Panfl öte), 
Maria Mark (Orgel). Bullingerkir-
che, Bullin gerstrasse 10, Zürich.

Ökumenischer Gottesdienst. 
Mit Jugendseelsorger  Michael 
Kolditz und Pfr. Andreas Gygli, 
Rebekka und Vanessa Wittwer 
(Harfe) und Zrinka Panduric 
(Orgel). 24. Februar, 11.15 Uhr, 
reformierte Kirche, Elsau. 
Anschliessend Suppenzmittag.

TREFFPUNKT
Händeaufl egen. Reformierte 
Kirche Dürnten, 11. Februar, 
16–19 Uhr, Auskunft: Katharina 
Egli, 044 930 76 61.

O� enes Singen. Reformierte 
Kirche Kilchberg. 11. Februar, 
11. März, 8. April, 6. Mai, 
10. Juni, 19–20.30 Uhr. Mit 
Mariann Thöni, 044 771 69 79, 
info@forummusik.ch 

Für Nachtschwärmer. Meditati-
on mit Pfr. Martin Rüsch im Gross-
münster Zürich. 22. Februar, 
22 Uhr. Tre� punkt: Hauptportal.

Haltestille Bahnhofstrasse. 
Musik, Stille, Wort. Jeden Don-
nerstag, 12.15–12.45 Uhr. 
12.45–13.15 Uhr: Möglich keit 
zum Gespräch. Augustiner -
kirche, Augus tinerhof, Zürich. 
www.haltestille.ch 

KLOSTER KAPPEL
«Schweigen und hören». 
Für Männer und Frauen mit der 
Sehnsucht nach Stille und der 
Bereitschaft zur gemeinsamen 
Übung. 22./23. Februar. Mit 
Elisa-Maria Jodl Huppenbauer, 
Pfarrerin, Kontemplationsleh -
rerin. Kosten: Fr. 210.–, zzgl. Pen-
sionskos ten.

Stressbrücke Selbstwert. 
Positiven Stress nutzen, negati-
vem Stress di� erenziert be-
gegnen. Für Frauen, Männer und 
Jugendli che, die eine hohe 
Lebensqualität anstreben und 
die für ihr Wirken anerkannt 
wer den wollen. Leitung: Thomas 
Rehsteiner, Psychologe. 
2./3. März. Kurskosten Fr. 230.–, 
zzgl. Pen sionskosten.

Kloster Kappel, Kappel am Albis. 
Info/Anmeldung: 044 764 88 30, 
sekretariat.kurse@klosterkappel.ch 

KURSE/SEMINARE
Was Kinder brauchen. 
Nachdenkliche Lieder, Geschich -
ten, Anregungen von Linard 
Bardill, Liedermacher. 14. Febru-
ar, 20 Uhr, Kirchgemeinde -
haus Mühlegg, Oetwil am See. 
Eintritt frei.

Zwingli – «der Hirt». Beginn 
einer Veranstaltungsreihe über 
reformierte Persönlichkeiten. Vor-
trag von Pfr. Bernhard Rothen 
über den Reformator Huldrych 
Zwingli. 23. Februar, 9–12 Uhr. 
Möglichkeit zum Mittagessen. Kirch-
gemeindehaus, Lindenplatz 14, 
Winterthur Wülfl ingen. Informatio-
nen: Pfr. Stefan Denzler, 
052 222 19 10.

Theologie kompakt. Der zer-
tifi zierte Jahreslehrgang führt an 
zwölf Studientagen in biblische 
und theologische Spuren der Got-
tesbegegnungen ein und 
thematisiert deren Aktualität. 
Systematik: 
13. 4. / 25. 5. / 15. 6 / 6. 7. 
Altes Testament: 
28. 9. / 2. 11. / 7. 12.
Neues Testament: 
25. 1. / 1. 3. / 12. 4. 2014.
Abschlussmodul: 
17. 5. / 21. 6.  2014.
Dazu rund 120 Stunden Selbst-
lernzeit. Kosten: Fr. 2000.–.
Auskünfte: Evangelisch-refor-
mierte Landeskirche Zürich,
 Chantal Hürlimann, 044 258 92 17, 
info@lindentor.ch. Angela 
Wä�  er-Boveland, Projektleitung, 
44 258 92 84, www.zh.ref.ch/eb-th

Erzählcafé. Besucherinnen 
und Besucher erzählen im 
Zentrum Karl der Grosse zum 
Thema «Taschengeld, Lohn -
tüte und Lottoschein» aus dem 
eigenen Leben. 26. Februar, 
18.30–20 Uhr. Die Erzählrunde 
wird jeweils von einem Über-
raschungsgast erö� net, der eine 
erste Begebenheit aus seinem 
Leben erzählt. Danach kann, wer 
will, selbst aus seinem Leben 
berichten. Zentrum Karl der Gros-
se, Kirchgasse 14, Zürich.

Burn-out im sozialen Kontext. 
Referat von Dr. med. Barbara 
Hochstrasser, Chefärztin 
an der Privatklinik Meiringen. 
12. März, 18 Uhr. Diakoniewerk 
Bethanien, Restelbergstrasse 7, 
Zürich. 

KULTUR
Hildegard von Bingen. Film 
von Margarethe von Trotta. 
15. Februar, 19.30 Uhr. Turm-
zimmer der Pauluskirche, 
Milch buckstrasse 57, Zürich. 

Die tollen Zwanziger. Ein Fast-
Nachtskonzert mit Stummfi l-
men und Orgelmusik, gespielt von 
Christoph German. 17. Februar, 
18 Uhr, ref. Kirche Ossingen.

Musica di tutto cuore. Barocco: 
Werke für Streicher, Bläser 
und Continuo von A. Corelli, G. F. 
Händel. J. S. Bach. Ein Konzert 
von Hobbymusikern auf hohem 
Niveau. Einstudierung und 
Leitung: Reto Cuonz. 23. Fe bruar, 
20.15 Uhr, reformierte Kirche, 
Lindenplatz, Elgg. Eintritt frei, Kol-
lekte.

Lob Gottes in der St. Galler Kirche

SINGBUCH

NEUE LIEDER IN 
 POPULÄREN MELODIEN
Die St. Galler Kantonalkirche 
fördert bewusst die «populäre Mu-
sik in Kirche und Gemeinde». 
Dazu gehören eine entsprechende 
kirchenmusikalische Ausbildung, 
Band-Coaching oder Anleitungen 
für die Beschallungstechnik. 
Seit einigen Jahren empfi ehlt eine 
Spurgruppe jährlich zwölf Kir-
chenlieder, die als Bestandteile der 
Gottesdienstliturgie verwendet 
werden können. Diese Lieder wer-
den regelmässig am «kantona -

len Singtag» vorgestellt und einge-
übt, sodass die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer anschliessend als 
Multiplikatoren in ihren Gemein-
den wirken können. 48 Lieder gehö-
ren nun zu diesem Repertoire. 
Sie sind neu in einem Singbuch zu-
sammengefasst. Auch Begleit-
materialien stehen zur Verfügung 
(www.ref-sg.ch/singtag). Für 
englische Lieder gibt es neben dem 
Originaltext eine deutsche Über-
setzung. KK

GOTT SEI DANK: Die St. Galler 
Singtaglieder 2009–2012. TVZ, 2012. 
88 Seiten, Fr. 9.80. 
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LESERBRIEFEAGENDA  
TIPP 

Wieland im Kreise seiner Familie (1774/75) 

REFORMIERT. 1.2/2013
HOCHZEITSMESSE. Die Ehe – ein 
irritierendes, verlockendes Abenteuer

BIBEL
Die Titelseite dieser Ausgabe ist 
dem Thema Ehe gewidmet. Aller-
dings ist dort nirgends die Bibel 
erwähnt, obwohl in dieser auch ei-
niges zum Thema Ehe und Schei-
dung steht. Will man dies einfach 
unter den Tisch kehren, weil die 
biblischen Aussagen einem nicht 
genehm sind? 
RUEDI HASLER, ZÜRICH

REFORMIERT. 2. 1/2013
LESERBRIEFE. Die Kirche kämpft für den 
freien Sonntag

NÄCHSTENLIEBE
Der Leserbrief von Kurt Häring 
zeigt deutlich, woran es den soge-
nannten Christen mangelt. Die 
Nächstenliebe ist etwas für religiö-
se Spinner, der postmoderne 
Mensch steht doch über solchen 
Banalitäten. Dass die «Sonntags-
allianz» gerade für eine «christ-
liche Gesellschaft» kämpft, ist dem 
Schreibenden wohl entgangen. 
Überlegt man sich, wie viele Leute 
mit kleinen Löhnen im Verkauf 
von Sonntagsarbeit betro� en sind, 
kann kein ernsthafter Christ von 
«Nebenschauplatz» sprechen! Er 
muss sich eher fragen, wie er 
sich zum Wort Gottes stellt: «Sechs 
Tage sollst du arbeiten; (…) Am 
siebenten Tag sollt Ihr keine Arbeit 
tun.» (3. Mose 23, 2)
PETER KRAMER, BÄNK

EINMISCHUNG
Ich bin anderer Meinung als Kurt 
Häring. Christliche Menschen 
haben eine Verpfl ichtung, sich ein-
zumischen und auch politisch zu 
agieren. Wie es Nationalratspräsi-
dentin Maya Graf in derselben 
Ausgabe sagt: Was ist «Nächsten-
liebe» anderes als Solidarität 
mit den Schwächeren, was ist «Be-
wahrung der Schöpfung» ande res 
als Schutz der Umwelt. Dass bei-
des der Ausbeutung preisgegeben 
ist, zum Profi t einiger weniger 
und auf Kosten der «Schöpfung», 
ist wohl Grund genug, sich zu 
wehren. Das fängt beim Sonntags-
verkauf an, der nachweislich 
Familien aus tieferen Einkommens-
schichten (zum Beispiel Verkaufs-
personal) leiden lässt und auch 
die Ruhe stört und so mehr Umwelt-
belastung mit sich bringt.
ROSA SCHAMAL, ZÜRICH

BELASTUNG
Ich habe aufgrund meines ehema-
ligen Berufs während fast vierzig 
Jahren Nacht- und Sonntagsdienst 
gemacht beziehungsweise machen 
müssen. Dies kann  eine Familie 
belasten. Wenn sich die Kirche in 
etwas einmischen darf, dann 
in diese überfl üssigen Nacht- und 
Sonntagsverkäufe. Ladenö� -
nungszeiten sind für die Personen, 
die sie leisten müssen, alles an-
dere als «Nebenschauplätze». Das 
sollte auch Leserbriefschreiber 
Kurt Häring wissen. Ich bin der Kir-

che dankbar, dass sie sich dage-
gen engagiert. 
EDI STEINLIN, BIRMENSDORF

REFORMIERT. 1.2/ 2013 
SCHLUSSPUNKT. Nicht schon wieder 
Weihnacht! Doch, immer noch

FREUDE
Ich habe mich an diesem Artikel 
über ein Weihnachtsritual gefreut, 
nämlich das vorsichtige Aus-
packen der Geschenke. Ich genies-
se diesen Moment aus vollem 
Herzen, auch wenn das für meine 
Familie fast nicht zum Zusehen 
ist. Aber ich bin sicher, wir (ich und 
die Autorin) werden uns diese 
Freude nicht nehmen lassen.
M. MOLLEKOPF, KILCHBERG

REFORMIERT. 2.1/2013
ANTENNENSTREIT. Verschiedene 
Wellenlängen 

STRAHLUNG
Ein strahlend Hahn auf dem 
Kirchendach / gibt bestimmt im 
Dorfe Krach. / An schon lang ge-
weihter Stelle / funkt schon bald 
die Handywelle? / Im Chor seufzt 
laut die Helena / warum, oh Gott, 
gerade da? / Ihr Stossgebet 
hallt immerfort / gibt es keinen 
gescheitern Ort?
MARTIN STUDER, WINTERTHUR
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Strahlende Kirche Wallisellen

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schreiben Sie an: 
zuschriften@reformiert.info oder an
«reformiert.» Redaktion Zürich, 
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften 
werden nicht verö� entlicht.

reformiert. | www.reformiert.info | Nr. 2.2 / Februar 2013 FORUM 7

AUSSTELLUNG

Man nannte ihn den Voltaire 
der Deutschen
Christoph Martin Wieland (1733–1813) war vor 200 Jahren ein hoch 
berühmter Schriftsteller und Übersetzer. Vom Literaten Johann Jakob 
Bodmer eingeladen, kam er 1752 nach Zürich und blieb acht Jahre lang 
in der Schweiz. Eine Ausstellung im Museum Strauhof informiert da-
rüber, über sein Werk, seine Beziehungen zu anderen einfl ussreichen 
Zeitgenossen und seine Einstellung zur Französischen Revolution. KK

MUSEUM STRAUHOF, Augustinergasse 9, Zürich. Dienstag bis Freitag 12–18 Uhr, 
Samstag und Sonntag 10-18 Uhr. Eintritt: Fr. 10.–. Bis 24. Februar.
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THEOLOGIE

DIE GEGENSÄTZLICHKEIT 
GOTTES 
Karl-Wilhelm Thyssen, ehemaliger 
Pfarrer in Horgen, setzt sich in sei-
nem Buch «Der Teufel ist die dunk-
le Seite Gottes» mit der Beziehung 
zwischen dem «lieben Gott» und 
dem Bösen auseinander. Ein an-
spruchsvoller Überblick über 
Theologie, Psychologie und Philo-
sophie. KK

KARL-WILHELM THYSSEN: Der Teufel 
ist die dunkle Seite Gottes. 
Shaker media, 2012. 254 Seiten, Fr. 26.50.

Karl-Wilhelm Thyssen

FOTOBUCH

SEKUNDENBRUCHTEILE 
VEREWIGT
Hans Domenig hat als Theologe 
und als humorvoller Mensch 
ein genaues und liebevolles Auge 
für das, was sich auf seinen 
Wegen abspielt. Und zum Glück 
hatte er auf seinem Lebens -
weg häufi g die Kamera bei sich. 
Bilder von Begegnungen aller 
Art bringen zum Schmunzeln. KK 

HANS DOMENIG: Schnappschüsse. 
Reinhardt-Verlag, 2012. 
90 Seiten, Fr. 14.80.

Komik im Schnappschuss

TIPPS
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Seele – landSchaft –
Körper 
das zürcher Friedhof Forum orga-
nisiert seit september 2012  
Anlässe. die sich mit den themen 
sterben, tod, Bestatten und 
 trauern befassen. es geht dabei 
um die Fragen: Haben tod und 
Kunst Berührungspunkte? Wo und 
wie kann und darf der tod mit  
der Kunst verbunden werden? gibt 
es eine «Kunst des Abschieds»?  
die Ausstellung, die gegenwärtig 
im  Krematorium Nordheim zu  
sehen ist, trägt den titel «seele – 
landschaft – Körper». Acht  
Bil der von Rahel Wepfer und acht 

skulpturen des Holzbildhauers  
Ad rian Künzi laden ein zu Reflexio-
nen über leben, tod und trauer.  
es sind überraschende Metaphern 
zu Körpern wahrzunehmen, zur 
«seele» und zu Orten, die auch als 
jenseitig verstanden werden kön-
nen. Besucherinnen und Besucher 
des Krematoriums sollen mit die-
sen Objekten und dem, was dahin-
ter zu erahnen ist, ins gespräch 
kommen. KK

Krematorium nordheim. 
Käferholzstrasse 101, Zürich.  
Montag bis Freitag 7.30–16.30 Uhr,  
Samstag und Sonntag 8.30–11.30 Uhr. 
Öffentliche Führung durch die  
Ausstellung: 16. März, 11–12.30 Uhr. 
Ausstellungsdauer: bis 30.  April.

delf bucher ist  
Redaktor von  
«reformiert.» in Zürich

gott – in den usA 
kein tabuwort 
politiK mit Gott. Vielleicht hat  
einer der bundesrätlichen Re-
denschreiber die Amtseinführung 
von Barack Obama am 21. Januar  
gesehen, um den einen oder anderen 
rhetorischen Trick des begnade - 
ten Redners abzuschauen. Schon 
beim ersten Erwähnen von «Gott» 
wird unser Redenschreiber den 
Fernseher abgeschaltet und gesagt 
haben: «So viel Religiöses ist in  
der Schweiz ein No-Go.»

fünf mal Gott. Fünf Mal findet  
sich in Obamas Rede das Wort 
«Gott»; seinen zweiten Amtseid leg-
te der erste schwarze US-Präsi - 
dent auf zwei Bibeln ab – auf der hei-
ligen Schrift des Sklaven befreiers 
Abraham Lincoln und jener des Bür-
gerrechtlers Martin Luther King. 
Und zum Schluss der Inauguration 
noch ein Segen – so viel Sakrales 
hat in der Schweiz in Staatsgeschäf-
ten nichts zu suchen. Anno 1848 
war das noch anders. Damals haben 
die liberalen Väter der Verfassung 
mit der Präambel «Im Namen Gottes  
des Allmächtigen!» einen starken 
religiösen Akzent gesetzt.

politiK ohne Gott. Heute ist Gott  
in der eidgenössischen Politik  
tot. Die Etikette verlangt Distanz 
zur religiösen Rhetorik. Ein CVP-
Bundesrat käme sich frömmle - 
risch vor, wenn er fünf Mal Gott  
sagen müsste, und ein SVP-Bun - 
desrat würde fürchten, dass aus  
seinem Munde das Wort Gott  
wie eine Kampfansage des christ-
lichen Abendlandes gegen den  
Rest der Welt klin gen würde. SP  
und FDP wiederum meiden das 
Wort schon deshalb, um ihre säku-
laren Sympathisanten nicht zu  
vergraulen. 

Gott für alle. Die amerikanischen 
Politiker hatten dagegen schon  
lange vor Obama zu «Gott» ein un-
verkrampftes Verhältnis. Sie  
haben gelernt, «zivilreligiös» zu  
reden, also Religiöses und Poli-
tisches zusammenzubringen, ohne 
dabei dezidiert christliche Töne  
anzuschlagen. Das Sprechen über 
Gott schliesst immer alle mit ein, 
hilft, über Religions- und Rassen-
grenzen hinweg Brücken zu bau - 
en. Was dabei verblüfft: Die Zivil re-
ligion schweisst die Gesellschaft  
zusammen und dies, obwohl sich  
heute fast jeder fünfte Amerika - 
ner gar keiner Religion mehr zuge-
hörig fühlt. 
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Fromm und liberal,  
scheu und zielstrebig

«Taiwan, my country» steht auf einem 
gelben Stoffband in Désirée Dippenaars 
WG-Zimmer in Zürich. Einst hing es in 
Taipeh in Taiwan an einem Baum, von 
Studenten hingepinnt, die für die Unab-
hängigkeit des asiatischen Landes von 
China protestierten. Désirée Dippenaar 
war zufällig an der Demo vorbeige-
kommen und hatte es mitgenommen. 
Um in der Schweiz eine Erinnerung an 
Taiwan zu haben, ihr Land. Dort ist sie 
als Tochter eines Missionarsehepaars 
aufgewachsen. Vor dreieinhalb Jahren 
hat sie Taiwan verlassen, um in Zürich 
Theologie zu studieren.

Kulturen. Die Geschichte des gelben 
Stoffbandes erzählt Désirée Dippenaar, 
die als Tochter einer Schweizerin per-
fekt Schweizerdeutsch spricht, nicht zu 
Beginn. Bei der Begrüssung wirkt sie 
schüchtern und zurückhaltend, sagt nur 
das Allernötigste in kurzen Sätzen. Doch 
bei einem Tee und einem langen Ge-
spräch blüht die 21-Jährige auf. Spürbar 
wird eine junge Frau, die ihren Weg 
und Platz sucht – und sich dabei in ver-

schiedenen Spannungfeldern bewegt. In 
Zürich habe sie sich zwar gut eingelebt, 
erzählt sie («Ich finde im Migros meine 
Lieblingsprodukte schnell»), aber vor 
allem im Winter vermisse sie hin und 
wieder die asiatische Kultur Taiwans. 
«Dann koche ich mir chinesisches Essen 
oder spiele auf meiner chinesischen Flö-
te, um das Heimweh im Griff zu haben.»

Die Heimweh-Asiatin steht nicht nur 
zwischen den Kulturen, sondern auch 
zwischen verschiedenen religiösen Wel-
ten. Zu ihren Freunden gehörten sowohl 
«sehr konservative» als auch liberale 
Christen, sagt sie. Während die einen sie 
warnten, an der Theologischen Fakultät 
werde sie ihren Glauben verlieren, kriti-
sieren sie die anderen, weil sie Missiona-
rin werden will: Sie würde damit anderen 
Menschen den Glauben aufzwingen. 

frömmiGKeiten. Und sie selbst, wie 
fühlt sie sich zwischen diesen Polen? 
«Ich trage fromme und liberale Anteile 
in mir», so die Studentin. Fromm an ihr 
sei, dass sie «das Christentum als die 
einzige Wahrheit» betrachte. Liberal sei 

sie, weil sie nicht von vornherein darüber 
urteilen wolle, ob ein Mensch gläubig 
sei oder nicht. Diese Offenheit brauchte 
die angehende Theologin auch im Prak-
tikum, das sie im Rahmen des Studiums 
in der Kirchgemeinde Zürich-Unterstrass 
absolviert hat – also in der offenen Volks-
kirche. Jüngst durfte sie dort ihre erste 
Sonntagspredigt halten. Das habe ihr 
Freude gemacht, erzählt sie. «Ich muss 
aber noch lernen, lauter zu sprechen.»

Gedichte. Ihr WG-Zimmer im evange-
lischen Wohnheim Oase in Zürich ist 
für Désirée Dippenaar der Ort, wo sie 
sich zurückziehen, die neuen Eindrücke 
verarbeiten und nachdenken kann. Ein 
selbst gebasteltes Kreuz, eine Madonna 
in chinesischem Stil und eine Taiwan-
Karte umgeben sie, wenn sie an ihrem 
Projekt arbeitet: Zu jeder Frau in der 
Bibel – deren 109 hat sie gezählt – will sie 
ein Gedicht verfassen. Vierzig davon hat 
sie schon. Den nötigen Durchhaltewillen 
habe sie in Taiwan gelernt, sagt sie. «Dort 
ist der Leistungsdruck viel grösser als in 
der Schweiz.» Sabine Schüpbach ZieGler

déSirée  
dippenaar, 21
wurde in taipeh, tai -
wan, geboren, wo ihre el -
tern als Missio nare  
arbeiten. ihre Mutter ist 
schweizerin, ihr Va - 
ter südafrikaner. sie be-
suchte in taipeh die 
schulen, lebte aber auch 
zwei Jahre in deutsch-
land und fünf Jahre in 
singapur. seit dreiein-
halb Jahren studiert sie 
in zürich theologie.  
ihre englisch verfassten 
gedichte zu bibli - 
schen Frauen veröffent-
licht sie im internet. 

www.deng-li-xin32. 
deviantart.com

Porträt/ Désirée Dippenaar wuchs auf einer Missionstation  
in Taiwan auf. Jetzt studiert sie in Zürich Theologie.

Schreib- und Rückzugsort: Désirée Dippenaar in ihrem WG-Zimmer im Wohnheim Oase in Zürich

cartoon Jürg Kühni veranstaLtung


